
E'piblema grandaevana Z. (Microlep.) 293

Epiblema grandaevana Z. (Microlep,)
Von Fachlehrer K. Mitterberger in Steyr, O.-Oest.

Es ist eine nicht wegzuleugnende Tatsache, dass leider in vielen

neuen microlepidopterologischen Arbeiten —insbesonders in faunistischen

Zusammenstellungen — in Bezug auf biologisches Material vielfach

Fehler und Unrichtigkeiten vorkommen, die ihren (h'und zweifelsohne

in einer zumeist ungenügenden selbständigen oder nicht genügend
sorgfältigen Beobachtung haben. Ja, in vereinzelten Fällen ist es

oftmals nicht schwer, nachzuweisen, dass die biologischen und ökologischen

Daten ohne weitere selbständige Untersuchung nach irgend welchem be-

kannten (oder auch unbekannten) entomologischen Werke wiedergegeben
werden. Tritt nun zu letzterer, gewiss nicht zu billigenden Unzukömm-
lichkeit, auch noch der Umstand hinzu, dass der betreffende Verfasser

aus Raummangel oder aus irgend einem anderen geheimen Grunde es

nicht der Mühe wert findet, die biologischen Daten unter Anführung
des Autors, der Publikation oder Zeitschrift, welchen er seine

Angabe entlehnt hat, wiederzugeben, so ist diese Unterlassungssünde vor-

züglich geeignet, oftmals irreführend zu wirken; denn mancher Ento-

mologe wird sich in solchen Fällen gewiss für berechtigt fühlen, anzu-

nehmen, dass die Lebensweise dieser oder jener Art von so und so vielen

Entomologen übereinstimmend erforscht wurde und seine eigene
sorgfältige Beobachtung, die aber mit den literarischen Angaben diffe-

riert, nur eine Ausnahme von der allgemeinen Regel sei und doch kann,

wie später nachgewiesen werden soll, gerade das Gegenteil der Fall sein.

Nachdem das Gebiet der Entomologie ausserordentlich gross ist,

sodass es für den Einzelnen fast eine Unmöglichkeit ist, all die im
Laufe der Jahre gemachten Erfahrungen Anderer in Bezug auf ihre

Richtigkeit zu überprüfen, so ist es sicherlich nicht mehr als recht und
billig, zu verlangen, dass jeder Verfasser einer entomologischen Arbeit

seine eigene Beobachtung den fremden Angaben gegenüberstellt und
überall dort, wo die eigene Erfahrung mangelt, auch stets anführt,

aus welcher Quelle er seine Mitteilungen schöpfte; denn nur dann, wenn
jeder Einzelne sein Scherflein beiträgt und an dem herrlichen Studium
der Natur mit grösster Gewissenhaftigkeit teilnimmt, wird es

möglich werden, in der Erforschung des Lebens vorzudringen; nur die

lauterste Wahrheit kann der Wissenschaft Gewinn bringen.

Wie unzuverlässig manche Angaben in Bezug auf die Lebensweise

eines Tieres im Larvenzustande sind, möge an der Raupe von Epiblema

grandaevana Z. gezeigt werden.

Sorhagen führt in seinem vorzüglichen Werke „Die Kleiu-

schmetterlinge der Mark Brandenburg," Berlin 1886, auf Seite 322 an,

dass die Raupe von Grapholitha cana Sc. {grandaevana Z.) nach E.

Hofmann Frühlingsanfang an den Wurzeln von Petasites niveus, nach

Zell er an Petasites albus, nach Barrett an Tussilago farfara in senk-
rechten, festen Erdhöhlen vorkomme.

Hart mann (Die Kleinschmetterlinge des europäischen Faunen-
gebietes, Mitteilungen des Münchner Ent. Ver. 1879) bemerkt pag. 185,

dass die Raupe im Februar, März und April a n den Wurzeln der

genannten Pflanzen in einem langen, grauen Gespinste sich vorfände,

welche Angabe auch von Prof. v. Kennel in dem neuen Spuler'schen
Werke „Die Schmetterlinge Europas", sowie auch von G. Höfner in
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dessen wertvoller Publikation „Die Schmetterlinge Kärntens" (Jahrbuch

des nat.-hist. Museums XXVIII. p. 86) wiedergegeben wird. Höfner
führt an bezeichneter Stelle des weiteren an, dass er beim Aufstiege

vom Wildensteinergraben auf den Hochobir am 29. Juni in den Blatt-

wickeln von Petasites niveus eine Menge Raupen, „welche wohl zu

dieser Art gehört haben dürften", gefunden habe, leider aber davon
keinen Falter erhalten konnte, zu welcher Vermutung wahrscheinlich der

Verfasser durch Mann 's Mitteilung, in dessen „Microlepidopteren-Fauna

der Erzherzogtümer Oesterreich ob und unter der Enns und Salzburg"

(Sep. pag. 22) veranlasst wurde, nach welchem die Raupe in zusammen-
gerollten Blättern von Tussilago und Petasites zu finden sei.*)

Ich habe im Laufe der Jahre sicherlich Hunderte von Pestwurz-

pflanzen auf das sorgfältigste nach Raupen der Epihlema grandaevana Z.

untersucht und fand dieselbe nicht ein einziges Mal an dem Wurzel-
stocke oder in den Blütenstengeln oder an den Blättern, sondern aus-
schliesslich nur in grossen röhrenförmigen Gängen innerhalb
des Wurzelstockes. Bereits Dr. E. Hofmann gibt in seinem vor-

züglichen W^erke „Die Kleinschmetterlingsraiipen" (Nürnberg 1875),
sowie auch Kaltenbach („Die Pflanzenfeinde aus der Klasse der In-

sekten," pag. 324) an, dass die Raupe der genannten Art in den Wurzeln
von Petasites lebe, welche Angaben durch meine Beobachtungen neuer-

dings ihre Bestätigung finden.

Die günstigste Zeit, die Raupe zu suchen, fällt in den Spätherbst,

vor Eintritt starker Fröste und Schneefall, sowie zeitlich im Frühjahre,

unmittelbar nach der Schneeschmelze (je nach Witterung und Höhenlage
im März und April). In ganz vereinzelten Fällen ist es möglich, hie

und da bereits Ende April auch eine Raupe im Verpuppungsstadium zu

entdecken, obwohl in der Regel die Verpuppung nicht vor Mitte Mai
vor sich geht.

Die erwachsene Raupe ist 3 cm lang und hat die Dicke eines

schwachen Federkieles; sie ist vorne und hinten nur wenig verschmälert,

gelblich- bis bräunlichweiss, vor der Verpuppung oft rötlich angehaucht
und mit starken, braunen Wärzchen besetzt, von welchen jedes ein kurzes,

aufrechtstehendes, dunkles Härchen trägt. Der Kopf ist rötlichbraun,

das et'was lichtere Nackenschild mit dunkleren Flecken geziert, an den
Seiten bräunlich und dieses sowie der Kopf von lebhaftem Fettglanze.

Die Brustfüsse sind dunkelbraun, Bauchfüsse und Nachschieber von
Körperfarbe; die Afterklappe ist nicht besonders ausgezeichnet.

Aus dem Ei, welches in der Regel am Grunde der Herztriebe,

seltener an dem unteren Stengelteile der Pflanze abgesetzt wird, ent-

wickelt sich ein Räupchen, das sich nach abwärts einen seiner Körper-

dicke entsprechenden Gang in den Wurzelstock bohrt und sich daselbst

mit einem verhältnismässig dicken, aussen schmutziggrauen, innen silber-

*) Nach meinem Dafürhalten waren die von G. Höfner als grandaerana-

Raupen vermuteten Tiere sicherlich die Raupe von iJepressaria petasiäs Stndf. sen.

{petasitae Hein), welche Art ich in grosser Zahl durch mehrere Jahre durch die

Zucht erhielt; denn nur diese lebt in einem nach unten umgeschlagenen Blatt-

lappen (und im Stengel, sowie in den versponnenen Blütenköpfchen), der wie bei

fast allen Depressarien mit dem feuchten Kote der Tiere teilweise erfüllt ist. Die
Raupe der Evihkma grandaevana Z. konnte ich nie in dem eingeschlagenen Blatte

einer Pestwurz finden.
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weiss ausgespouneneü, schlauchartigen, oben und unten etwas zugespitzten

Gespinste umgibt, in dessen unterem Ende die Kotmassen abgelagert

werden. Dem fortschreitenden Wachstume der Raupe entsprechend,

werden während des Larvenstadiums sowohl Frassgang als auch Gespinst

wesentlich vergrössert, sodass bei verpuppungsreifen Tieren letzteres fast

3V2 cm lang ist.

Die von der Raupe besetzten Pflanzen weisen zumeist einen ver-

dorrten oder wenigstens in den Blütenköpfchen verkümmerten, braun-

roten Blütentrieb und stets auch einzelne in Grösse bis auf die Hälfte

reduzierte Blätter auf. Der Grund hierfür liegt zweifelsohne darin, dass

erst infolge der ausgedehnteren Zerstörung des Wurzelstockes durch die

fast oder vollständig erwachsene Raupe eine wesentliche Hemmung in

der Funktion der Nahrungsaufnahme durch die Wurzel statttiudet und
daher die in dieser Beziehung empfindlicheren Blütengebilde und die

sich später entwickelnden Blätter in ihrem weiteren Wachstume gestört

werden. In sehr vielen Fällen wird aber die Verkümmerung bezw.

Degenerierung der Pflanze auch durch die oft in Mehrzahl (2 —4 Stück)

in dem Wurzelstocke vorkommende, spindelförmige, schmutzig gelbweisse

Larve einer Fliegenart, Cheilosia chloris Mg. hervorgerufen. In solchen

von diesen Maden durchsetzten Wurzelstöcken ist dann nur in ganz ver-

einzelten Fällen eine Raupe von Epiblema grandaevana Z. zu finden.

In hiesiger Gegend zieht die Raupe entschieden die Wurzelstöcke
von Petasites niveus jenen von Petasites offlcinalis vor, denn in letzterer

Pflanze konnte ich bis jetzt nur eine sehr geringe Anzahl von Raupen
entdecken. In grösserer Höhenlage findet sich die Art auch in dem
Rhizom von Petasites albus; so fand ich Ende Juli 1908 auf der oberen
Rositten (1287 m) am Untersberge bei Salzburg eine bereits von der

Raupe verlassene Frassstelle in dem Wurzelstocke der letztgenannten

Pestwurzart.

Die Verwandlung der Raupe zu einer dunkelbraunen, hinten ziemlich

verschmälerten Puppe, an welcher Fühler und Flügelscheiden mehr oder

weniger deutlich hervortreten, erfolgt —soweit ich bis jetzt zu beob-
achten in der Lage war —am obersten Ende der Raupenwohnung in

der Nähe des Wurzelhalses der Pflanze; nur in einem Falle konnte ich

an den im
.
Zimmer gezogenen Raupen die Verpuppung ausserhalb des

Wurzelstockes in bezw. an der Erde unter Moos (welches zur Umhüllung
der Wurzelstöcke verwendet wurde) wahrnehmen. Die Puppenruhe
dauert im Zimmer 18 —21 Tage und dürfte dieselbe für die Freiland-

zucht mit 3V2 —4 Wochen angenommen werden.

Die Entwicklung des Falters erfolgt im Freien von Mitte Juni bis

Mitte oder (bei schlechter Witterung) bis Ende Juli; im Zimmer erscheint

der Schmetterling ungefähr 14 Tage bis 3 Wochen früher als in an-

gegebener Zeit.

Der Falter umschwärmt namentlich am Spätnachmittage in grösserer

Zahl die Futterpflanze und wählt mit Vorliebe die Oberseite der grossen

Blätter als Ruheplatz. Aufgescheucht, fliegt der Schmetterling rasch auf,

erhebt sich nur bis zu einer geringen Höhe und setzt sich nach kurzem
Fluge wieder auf ein Blatt; erst nach wiederholtem Verscheuchen
wählt —wie ich fast ausnahmslos beobachtete —der Falter die Unter-
seite eines Blattes als Versteck. Genau dasselbe Verhalten konnte ich

auch stets bei Epiblema brunnichiana Froel. wahrnehmen, welche helio-
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phile Art ebenfalls erst nach mehrmaligem Aufscheuchen an die Unter-

seite eines Blattes fliegt.

Epiblema gr^andaevana Z. zeigt im Verhältnis zu manchen anderen
Mikrolepidopteren nur eine sehr geringe Variabilität, die sich haupt-

sächlich nur auf die bald ausdrucksvollere, bald schwächere Flecken-

zeichnung der Vorderflügel bezieht^ indem im ersten Falle die glänzend-

grauen Querwellen nur in geringerer Aasdehnung die Flügelfläche be-

decken, wodurch dann der dunkelbraune Grund in stärkeren Flecken
hervortritt, wogegen in letzterem Falle die Bestäubung durch die Quer-
wellen so dicht ist^ dass der dunkelfarbige Grund fast nicht zu erkennen
ist und die sonst sichtbaren dunkleren Zeichnungselemente verschwinden.

Bei deutlicher Zeichnung, die sich vorwiegend im männlichen Geschlechte

wahrnehmen lässt, findet sich nebst dem aus dem Wurzelfelde bis in

die Flügelmitte aufsteigenden Innenrandsfleck auch eine von der Mitte

des Vorderrandes in den Innenwinkel ziehende, in der Regel in grössere

oder kleinere Flecke aufgelöste Mittelbinde, sodass durch diese beiden

Fleckenzeichnungen ein etwas lichterer Innenrandsfleck eingeschlossen

wird. Die gelblichen, paarigen Vorderrandshäkchen werden meist nur
bei dunkleren oder bei einfarbigen Exemplaren deutlicher sichtbar. Die
breiten Hinterflügel sind einfarbig graubraun, gegen die Wurzel nur im
männlichen Geschlechte etwas lichter.

Kopf, Thorax und Hinterleib sind von der Farbe der Vorderflügel,

die Afterklappen des Männchens gelblichweiss. Die Fühler des Mannes
besitzen kurze Wimperpinsel, jene des Weibes sind fadenförmig.

Das fast einfarbig dunkelbraune, zeichnungslose Weibchen ist im
Verhältnisse zum männlichen Geschlechte bedeutend seltener, übertrifft

aber ganz bedeutend letzteres an Grösse.

Das vertikale Verbreitungsgebiet des Falters erstreckt sich namentlich

auf die colline und subalpine Region der Alpenländer. Ich fing die Art

sowohl bei ca. 320 m (Wendbach bei Steyr) als auch noch bei 1127 m
(Böckstein in Salzburg) und 1287 m Seehöhe (Obere Rositten am Unters-

berg). Ausser in den Alpen wurde der Falter auch in Nordwestdeutsch-

land (nach Spul er in Nordostdeutschland) und in Livland vorgefunden.

Was nun Tussilago farfara als Futterpflanze der Raupe anbelangt,

so möchte ich der Vermutung Raum geben, dass hier —eine sichere

Beobachtung vorausgesetzt —vielleicht auch eine Verwechslung im
botanischen Sinne vorliegen könne, indem der alte Linne'sche Name
Tussilago Petasites (bereits von Defontaines in Petasites vulgaris, bzw.

von Moench in Petasites officinalis umgeändert) einfach als Tussilago

farfara angenommen wurde. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass

Huflattich einzig nur aus dem Grunde als Futterpflanze der Raupe an-

gegeben wurde, weil sich die Falter auch vielfach an den Blättern dieser

Pflanze, die sich ja an zahlreichen Orten mit Petasites gemeinschaftlich

vorfindet, zeigen bezw. gezeigt haben. Ich kann mit voller Sicherheit

anführen, dass in hiesiger Gegend die Raupe der genannten Art weder
in noch an einem Teile von Tussilago bestimmt nicht vorkommt, denn
ich fand bis jetzt an Tussilago farfara nur die prächtig scharlachrote

Raupe von Epiblema brunnichiana Froel. in einem schlauchförmigen,

grauen Gespinste an der Wurzel, Flatyptilia gonodactyla Schiff, in

den Blütenköpfchen und Blütenstengeln und vereinzelt auch
Cnephasia wahlbomiana L. in den zum Teil umgeschlagenen und ver-

sponnenen Blättern und im Fruchtboden; Gelechia tussilaginella
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Hein., welche in den Blättern miniert, konnte ich bis jetzt für hiesige
Gegend noch nicht durch Zucht (wohl aber durch Fang) nachweisen.

Zur Biologie ^tveier brasilianischer Bienen.
Von H. Lüderwaldt, S. Paulo, Museu Paulista.

(Mit 1 Abbildung.)

1. Megachile inquirenda Schrottky. (Nachtrag.)
Die Nestanlage dieser Biene fand Unterzeichneter im Parke des

Museu Paulista auf und zwar am Grunde zwischen den Blättern eines
kleinen Exemplares einer epiphytischen Bromiliacee. Die tubenartigen
Zellen sind 20—23 mmlang, bei 5 —6 mmDurchmesser; sie sind gerade
oder mehr oder weniger gekrümmt und ihre

etwa 1 mmstarken Wandungen bestehen aus
einer harten, spröden, gelblichen, lehmartigen
Masse, welche innen und aussen mit sehr
zarten, grösstenteils rötlich gefärbten Blättchen
bekleidet ist. Diese Blättchen liegen gewöhn-
lich ziemlich glatt an, nur bei einer Zelle

stehen ihre Enden struppig ab. Beim Bau
scheint auch Abschabsei der Bromelienblätter
verwendet worden zu sein; deutlich waren auf
der Oberseite der letzteren, in der nächsten
Umgebung der Tuben die Schabspuren in

der Epidermis zu erkennen.

Die Tuben staken lose zwischen den
Bromelien-Blättern, oder waren sehr schwach
auf denselben befestigt. An einer Stelle fanden
sich drei^ seitlich mit einander verbundene,
verschlossene Zellen, wie sie die Abbildung
zeigt; auf einem anderen Blatte zwei über
einander befindliche, auf drei anderen Blät-

tern je eine einzelne Zelle, darunter eine alte Tuben der Megachile inquindrea

verwitterte^, aus welcher die Biene bereits vor Schrottky

längerer Zeit geschlüpft sein musste. Gegen einem Bromelien-Blatt.

Abend wurden zwei Bienen angetroffen, welche kopfunterst in je einer

Tube steckten und nur mit der Abdomenspitze hervorragten. Aus den
eingetragenen Zellen schlüpften am 2. XII. 08 zwei Bienen aus.

2. Pasiphae iheringi Schrottky. (Nachtrag.)

Die Biene ist sehr geselliger Natur. Ich traf sie im Park des

Museu Paulista einmal Mitte Oktober 1909 in etwa einem halben Hun-
dert Exemplaren auf einem Busche in der Capoeira und am 24. des-

selben Monats, Nachmittags 4 Uhr, sogar in 97 Exemplaren auf einem
anderen Strauche. Auf diesem hatten die Tierchen^ in etwa 1 m Höhe
über der Erde, einen vertrockneten, gut verästelten, schwachen Zweig,

dessen Seitentriebe etwa 1 mmstark sein mochten, occupiert, auf welchem
sie sich in ziemlich gleichmässigen Abständen, von vielleicht 5 mm,
niedergelassen hatten, ähnlich wie dies viele gesellig lebende Vögel, wie
Papageien etc. zu tun pflegen, nur dass die letzteren gewöhnlich dichter

beieinander sitzen und die Abstände nicht so genau einhalten. Nur da-

durch war es mir auch möglich geworden, ihre Zahl genau festzustellen.

Die meisten Bienen sassen mit dem Kopfe nach einer Richtung gewen-
det. In der eigentümlichen Stellung, welche sie einnahmen —die Mehr-


